


SEMPACHER WOCHE • 28. JUNI 2012GEDENKFEIER 20122

«Eine ähnliche Magie wie auf der Rütliwiese»
FILMPROJEKT MARCEL WOLFISBERG PLANT EINEN WINKELRIED-FILM

Seit einem Jahr ist bekannt, dass
die Legende um Arnold Winkelried
verfilmt werden soll. Die Sempa-
cher Woche begleitete den Film-
produzenten Marcel Wolfisberg,
der die Schlachtkapelle einst als
Achtjähriger besucht hatte, auf ei-
nem Rundgang entlang dem ehe-
maligen Schlachtgelände.

Es war am 9. Juli 1386, als unweit des
Städtchens Sempach rund 6000 Eidge-
nossen in die Schlacht gegen die Habs-
burger zogen. Unter der sengenden
Sommerhitze gelang es den im Ver-
gleich zum Gegner schlechter bewaff-
neten und leichter bekleideten, aber
beweglicheren Eidgenossen, das Heer
von Herzog Leopold III. zu besiegen.
Damit haben die Helden von damals
den Grundstein zur Unabhängigkeit
der Schweiz gelegt. Grossen Anteil am
Sieg hatte Arnold Winkelried, Trup-
penführer von Unterwalden, indem er
sich in die Wand aus Speeren warf und
so eine Schneise eindrückte, durch
die seine Kameraden dringen konn-
ten. So zumindest besagt es die Legen-
de. 

Der Vergleich mit der Rütliwiese
Marcel Wolfisberg blickt vom Morgen-
brotstöckli, das den Eidgenossen als
letzter Verpflegungsort gedient haben
soll, in Richtung Schlachtgelände. Der 
Luzerner Filmproduzent, der sich zum
Ziel gesetzt hat, die Legende um Ar-
nold Winkelried zu verfilmen, wirkt
dabei nachdenklich: «Es ist für mich
kaum vorstellbar, wie es gewesen sein
muss, von dieser Stelle in die Schlacht
zu ziehen – im Wissen, möglicherweise
nicht mehr lebend zurückzukehren.»
Zu Fuss haben wir uns an jenen Ort be-

geben, wo der Sieg der Eidgenossen sei-
nen Ursprung hatte. Für Wolfisberg ist
es der erste Besuch des Morgenbrot-
stöcklis. «Es strahlt eine ähnliche Ma-
gie wie die Rütliwiese aus, hat etwas
Mystisches», so der 35-Jährige. Diese
Stimmung – aber auch die Verzweif-
lung, die sich an diesem Ort ausgebrei-
tet haben muss – will Wolfisberg in sei-
nem Film einfangen. Gleichzeitig rela-
tiviert er: «In erster Linie möchte ich
mit dem Film zeigen, was die Men-
schen bewegt und geprägt hat zur da-
maligen Zeit. Ich möchte die Leute mit
einer guten Geschichte berühren. Die
Schlacht als Höhepunkt bildet nur ei-
nen kleinen Teil des Films.» Gleich-
wohl bezeichnet er die Verfilmung der
Schlacht als die grösste Herausforde-
rung, als pièce de résistance. 
Das war mitunter ein Grund, weshalb
es eines längeren Prozesses bedurfte,
bevor sich Marcel Wolfisberg vor etwas
mehr als einem Jahr entschloss, das
Projekt anzugehen: «In der Schweiz
gibt es wenig Knowhow bezüglich sol-
cher Filmszenen.» Entsprechend gross
sei deshalb bereits die Herausforde-
rung, Regisseur und Kameramann zu
finden, die einerseits bereit sind, dieses
Wagnis einzugehen und andererseits
die Fähigkeit und Erfahrung mitbrin-
gen, grosse Bilder einzufangen. So, wie
es beispielsweise der Film  «Bravehe-
art» – die Verfilmung der Legende um
den schottischen Freiheitskämpfer
Bruce Wallace – vormacht, der Wolfis-
berg gewissermassen als Vorbild dient.

Rekruten der Armee als Statisten?
Wir passieren das Schlachtgelände un-
terhalb der Strasse, die nach Hildisrie-
den führt, als der Vergleich mit «Brave-
heart» ein zweites Mal fällt. «Der Film
zeigt viele ältere Männer, die gemein-
sam in die Schlacht ziehen», so Marcel
Wolfisberg. Er zweifelt daran, dass
sich dies in der Realität so abgespielt
hat. «Vielmehr waren es junge Männer
zwischen 20 und 30, oftmals Familien-

väter, die Frau und Kind zurücklassen
mussten, um im Namen von Freiheit
und Unabhängigkeit zu kämpfen», er-
innert er. Er hofft deshalb auf die
Schweizer Armee. «Der Idealfall tritt
ein, wenn mir die Armee Rekruten als
Statisten zur Verfügung stellt. Ansons -
ten stelle ich mir die Verfilmung der
Schlachtszenen weitaus schwieriger
vor», so der Filmproduzent, der mit
«Achtung, fertig, Charlie» (als Co-Pro-
duzent) und «Cargo» bereits zwei
Grosserfolge feiern durfte. Wo eine sol-
che Szene schliesslich gedreht wird,

lässt Wolfisberg, während er seinen
Blick über das Schlachtfeld in Rich-
tung Sempachersee schweifen lässt,
offen: «Meine Vision ist es, am Origi-
nalschauplatz drehen zu können. Der
Ort hier würde sich durchaus eignen.
Falls mir beispielsweise die Armee
entgegenkommt, hat die Logistik aber
erste Priorität. Und mit den heutigen
technischen Möglichkeiten ist es
schlussendlich kaum von Bedeutung,
wenn die Szenen woanders gedreht
werden.»

Visionär mit realistischem Ansatz
Alle seine Visionen will Marcel Wol-
fisberg nicht von vornherein begraben,
dennoch gibt er sich im Gespräch prag-
matisch. Den kreativen Teil überlässt
er zurzeit dem Drehbuchautor und der-
einst der Regie und dem Kamerateam.
Seine Aufgaben sieht er vielmehr da -
rin, die Grundlagen für ein gutes Film-
projekt zu schaffen. «In der Schweiz
einen Film zu realisieren, heisst Prob -
leme lösen», meint Wolfisberg lako-
nisch und begründet seine kritische
Bemerkung damit, dass es unter ande-
rem schwierig sei, einen den Bedürf-
nissen entsprechenden Filmverleih zu
finden und die finanziellen Mittel zu
beschaffen. Und auch bei der Wahl von
Regie und Bildverantwortlichen ist
Wolfisberg nicht frei: «Kann ich keine
bekannten Schweizer Namen präsen-
tieren, fehlt es erfahrungsgemäss an
Unterstützung.» Dieser Herausforde-
rung war sich Marcel Wolfisberg be-
reits bewusst, ehe er sich für die Pro-
jektrealisation entschied. Dass er sie
annahm, hat in erster Linie mit der Fas-
zination zu tun, die Filme auf ihn aus-
üben. Eine Leidenschaft, die er gerne
mit einer Gruppe von Gleichgesinnten
teilt. Und auch wenn er sich als Team-
player sieht, wähnt er sich manchmal
als eine Art Winkelried: «In meiner
Funktion bin ich derjenige, der Gassen
öffnen muss, um die Faszination für

die aktuelle Geschichte bei meinen
Mitarbeitern zu wecken und sie zum
Mitziehen am selben Strick zu animie-
ren.»

Inspiriert vor 27 Jahren
Unser Rundgang endet dort, wo das
Filmprojekt zu Winkelried mögli-
cherweise seinen Anfang genommen
hat. Marcel Wolfisberg war acht Jahre
alt, als er mit seinem Vater die
Schlachtkapelle besuchte. «Beson-
ders die Gebeine im Beinhaus hinter
der Kapelle haben mich fasziniert»,
erinnert er sich an den Ausflug, der
ihn nachhaltig beeindruckt hat. Bis
heute ist die Faszination für das Mit-
telalter, seine Menschen und seine
Legenden geblieben. «Doch damals
war mir nicht bewusst, dass mich die-
se Geschichte 27 Jahre später dermas-
sen beschäftigen wird.» RETO BERNER

Der Luzerner Filmproduzent Marcel Wolfisberg vor dem Winkelried-Denkmal und beim Morgenbrotstöckli: «In meiner Funktion bin
ich derjenige, der ebenfalls Gassen öffnen muss.» FOTOS RETO BERNER

«Der Idealfall tritt
ein, wenn mir die
Schweizer Armee Re-
kruten als Statisten
zur Verfügung stellt.»

«Es ist für mich kaum
vorstellbar, wie es ge-
wesen sein muss, von
dieser Stelle in die
Schlacht zu ziehen.»

«Damals hätte ich
nicht gedacht, dass
mich dieses Thema
27 Jahre später der-
massen beschäftigt.»
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Sempach 1386 – das Ende oder der Anfang?
LANDESMUSEUM SCHWYZ EIN RUNDGANG DURCH DIE NEUE DAUERAUSSTELLUNG «ENTSTEHUNG SCHWEIZ»

Seit Oktober 2011 bietet das Fo-
rum Schweizer Geschichte
Schwyz eine neue historische In-
szenierung zur Entstehung der
Eidgenossenschaft. Die ein-
drückliche Ausstellung mit dem
Leitmotiv «unterwegs vom 12.
ins 14. Jahrhundert» verdient in
Sempach besondere Beachtung.
«1386» wird im Forum Schwyz
thematisiert; dazu steht Sem-
pach selber mitten in einem an-
spruchsvollen Museumsprojekt.

Historische Museen sind im Aufwind!
Grosserfolge teils spektakulärer Aus-
stellungen zu unterschiedlichen Epo-
chen dokumentieren diesen Trend im
In- und Ausland. Die wichtige Aufgabe
der Museen bei der Vermittlung von Ge-
schichte wird zunehmend erkannt. Das
Landesmuseum, sozusagen Leitmu-
seum der Schweiz, eröffnete kurz hin-
tereinander zwei neue Dauerausstellun-
gen, 2010 in Zürich «Geschichte
Schweiz», 2011 in Schwyz «Entstehung
Schweiz». Im Museum Schloss Wildegg
wurde kürzlich beim Eingang eine se-
henswerte neue Einführung gestaltet.
Erfreulich auch der Aufschwung im
Kanton Luzern, 2007 mit dem neuen
Museum im restaurierten St. Urbanhof
in Sursee, 2010 mit dem neu geschaffe-
nen Archäologiekeller in der Schloss-
scheune Willisau. Die Projektarbeiten
für das neue Museum im Rathaus Sem-
pach sind in vollem Gang. Vor diesem
Hintergrund lohnt sich ein Besuch in
Schwyz erst recht. Eine kritische Aus-
einandersetzung mit der neuen Dauer-
ausstellung schärft den Blick.

Beispielhaft klar und transparent  
Für das inhaltliche Konzept boten sich
in Schwyz die drei Stockwerke des
mächtigen ehemaligen Korn- und
Zeughauses als klare, räumlich erfahr-
bare Gliederung an. Der Beginn der
his torischen Inszenierung erfolgt im
Dachgeschoss, das man mit dem Lift
erreicht. Nach der unverhofften Begeg-
nung mit einem gepanzerten Ritter zu
Pferd in Lebensgrösse wird man mit
Wegweisern zweckmässig auf den
rechten Museumspfad geführt. Dazu
erhält man auf Knopfdruck Vorinfor-
mationen über Mittel und Zweck der
jeweiligen Ausstellungsetage. Diese
sachdienlichen Einführungen erfolgen
auf zwei Anspruchsebenen. Erwachse-
ne hören die integrale Version. Für
Kinder und Jugendliche ist der Text al-
tersgerecht vereinfacht. Sympathisch
sind beide Varianten – und museums-
konzeptionell mustergültig!

Historische Grosswetterlage
Womit hätte eine Ausstellung zur Ent-
stehung der Eidgenossenschaft vor
hundert Jahren begonnen? Mit Tell,
mit dem Rütli? Jedenfalls in der Inner-
schweiz, im «Zentrum». 2011 lädt die
Ausstellung in Schwyz ein, sich vor-
erst auf der grossen Karte zu orientie-
ren. «Blick auf Mitteleuropa – Herr-
schaft / Schrift / Autonomie» themati-
siert die Beziehungen zwischen König,
Kirche, Adel und Bauern im europäi-
schen Raum. Dazu wird gefragt, was
sich veränderte, als sich die Schrift
entwickelte, gefördert vor allem an
Universitäten. In einer rekonstruierten
Schreibstube, einer Kanzlei sowie im
Hörsaal macht man dazu sinnliche Er-
fahrungen. So etwa nimmt man Platz
auf den einfachen Bänken eines Vorle-
sungssaals und lauscht einem Univer-
sitätslehrer von damals.
Damit wird der Ausstellungsbeginn
zur Botschaft: Am Anfang steht die his -
torische Grosswetterlage. Der Blick
geht vom Allgemeinen zum Besonde-
ren, vom Äusseren zum Inneren, vom
damaligen Mitteleuropa in die Zentral-
schweiz – nicht umgekehrt. Das ist kei-
ne zufällige Marotte, keine kurzlebige
Mode, sondern ein historischer Denk-
stil, ein grundsätzlicher Umgang mit
Geschichte – richtungweisend.

Die Welt der Säumer und Kaufleute
Auch die mittlere Etage, «Blick auf den
Alpenraum – Export / Import / Trans-

port», ist noch nicht spezifisch eidge-
nössisch, aber wir kommen der Eidge-
nossenschaft räumlich näher. Dazu tre-
ten die sogenannt Kleinen der Ge-
schichte auf: Säumer mit ihren Tieren,
Händler, Besucher mittelalterlicher
Märkte. Wie ein Leitmotiv zieht sich
durch die Ausstellung ein angedeute-
tes Bergmassiv. Ein Hospiz ist nachge-
bildet, ferner ein Warenlager (Sust),
ein Marktstand. Über einer angedeute-
ten Schlucht arbeitet ein Bergler an ei-
nem kühn gebauten Steg.
Geschichte soll auch in diesem Aus-
stellungsteil sinnlich erfahrbar wer-
den. So etwa kann sich der Besucher
auf einen Säumerweg begeben. Indem
man an Ort und Stelle auf Stufen tritt,
löst man mit jedem Fusstritt das Bild
eines neuen Wegstücks aus. Und weil
Geschichte letztlich immer konkret ist,
werden konkrete Fragen beantwortet
wie: Wie gross waren die Lasten, die
von Mensch und Maultier über die
steilen Pässe getragen wurden? Was
wurde auf den Märkten und Messen
feilgeboten? Womit konnte man bezah-
len?

Den Landfrieden bewahren!
Steigt man vom Gebirge hinunter ins
Tal, ins Erdgeschoss, erfährt der Besu-
cher – nichts Böses ahnend – einen
kleinen Schock. Am Boden liegt, hin-

gestreckt, eine tote Kuh. Kein Zweifel,
ein Racheakt, Selbstjustiz. Hier war
ein Richter und Henker in einer Person
am Werk. Und leicht ist vorstellbar,
wie es weitergeht: Bald wird eine zwei-
te tote Kuh für Schrecken sorgen, im
Nachbardorf. Anstelle eines Tieres
wird vielleicht bald ein Mensch getö-
tet, der wiederum gerächt werden soll.
In einer solchen Fehde macht jede
Schreckenstat der einen Seite ein Ein-
lenken der anderen unmöglicher.
Wie kann ein solcher Teufelskreis
durchbrochen werden? Das wird im
Erdgeschoss des Forums gezeigt,
«Blick auf die Zentralschweiz – Fehde
/ Gemeinde / Bünde». Auf einem Pfad
durch einen künstlichen Wald erfährt
man fast überdeutlich, dass es nur ei-
nen Ausweg gibt, um solch schreckli-
che Fehden zu beenden, in alpinen Tä-
lern nicht anders als in Städten. Man
muss sich zusammenschliessen, ge-
meinsame Abmachungen treffen,
Landfriedensbündnisse und Stadt-
rechte aufsetzen und diese gemeinsam
durchsetzen. Das geschieht um 1300
mit Landsgemeinden und städtischen
Räten. Eine nachgestellte Szene mit le-
bensgrossen Figuren versetzt die Besu-
cher in die Anfänge solcher Versamm-
lungen auf dem Lande. Mehrere solche
Landfriedensbündnisse, besser be-
kannt unter dem Begriff «Bundesbrie-

fe», oft allerdings nur im Duplikat, do-
kumentieren diese Entwicklung hin
zur Eigenständigkeit in Stadt und
Land. Dabei wird eindrücklich auf die
beiden unterschiedlichen Vorbilder
hingewiesen: zum einen auf die land-
wirtschaftlichen Genossenschaften
der Zentralschweiz, zum andern auf
die oberitalienischen Städte. In Siena
etwa war die politische Macht schon
um 1250 vom Bischof auf die Stadtge-
meinde übergegangen.

Politik- oder Gesellschaft?
Von der Erweiterung der Eidgenossen-
schaft auf acht Orte leitet die Ausstel-
lung direkt und unvermittelt über zur
militärischen Herrschaftssicherung.
Im Brennpunkt steht dabei die
Schlacht von Sempach. Hier die
furchterregenden Halbarten, dort die
glänzenden Ritterrüstungen – und fol-
gerichtig am Ende ein Rittergrab: die
prächtige Grabplatte des Freiherrn von
Hohenklingen im Thurgau, 1386 um-
gekommen in Sempach, im habsburgi-
schen Gefolge Herzog Leopolds. Das ist
nicht ohne innere Logik und schliesst
einen thematischen Kreis. Das erste
Objekt, auf das der Besucher im Forum
Schwyz nach dem Verlassen des Lifts
tritt, ist – siehe oben – ein mächtiger
Ritter zu Pferd in glänzender Kampf-
montur. Am Ende der Ausstellung

steht man gleichsam am Grab des un-
tergehenden Rittertums.
Sachlich zutreffend, historisch be-
deutsam, so weit, so gut. Nur fragt sich,
ob damit thematisch der Kern der Aus-
stellung «Entstehung Schweiz» getrof-
fen sei. Geht es um die «Ritterzeit»?
Und deshalb steckt man Kinder zum
Schluss in Ritterrüstungen? Event statt
Geschichte? Warum zeigt man Waffen,
Rüstungen – und nicht, wie die Men-
schen um 1400 gelebt haben? Wer gab
damals an Landsgemeinden und in
städtischen Räten den Ton an? Wer war
oben, wer unten, und was bedeutete
das im konkreten Alltag? Das strikte,
thematisch gradlinige Konzept von
Schwyz hat seinen Preis.

Und die Fortsetzung?
«Kein Land war schon immer da, auch
die Schweiz nicht.» Daran schliesst
die Frage der Ausstellungsmacher:
«Wann und wo beginnt die Geschichte
unseres Landes?» In der Geschichts-
wissenschaft ist man sich heute einig,
dass die Eidgenossenschaft im 15.
Jahrhundert «entstand». Entlang inter-
nationaler Handelsrouten blühen die
Städte im Mittelland auf und geben
den Ton an, allen voran Zürich und
Bern. Erstmals 1415 erobern die Eidge-
nossen gemeinsam ein Gebiet und ver-
walten es auch gemeinsam, den Aar-
gau. Noch ist die Zerreissprobe des
Streits um die Erbschaft Toggenburg
zwischen Zürich und Schwyz zu über-
stehen (1436-1450). Noch steht die
Auseinandersetzung mit Burgund be-
vor, der führenden militärischen
Macht im damaligen Europa (1476).
Erst in der zweiten Hälfte des 15. Jahr-
hunderts entwickelt sich ein eidgenös-
sisches Nationalgefühl, wird im Weis-
sen Buch von Sarnen erstmals die Be-
freiungssage aufgeschrieben. Erst 1476
kündigt sich in der Zürcher Chronik
ein «getrüwer man» an, der sich in
Sempach todesmutig für die gemeinsa-
me Sache opferte, wie das im Forum
Schwyz am Schluss kurz thematisiert
wird. Der Besucher erfährt zudem,
dass sich die Beteiligten erstmals 1370
im Pfaffenbrief selber als «Eidgenos-
sen» bezeichneten. Verdutzt fragt man
sich: Warum bricht hier die Ausstel-
lung ab – wo sie doch erst recht begin-
nen könnte?

Bilanz: heiter bis bewölkt
2008 veröffentlichte Roger Sablonier,
Professor für mittelalterliche Ge-
schichte an der Universität Zürich, sei-
ne Summa des Wissens. Sein Werk
«Gründungszeit ohne Eidgenossen»
wurde in der Schweizerischen Zeit-
schrift für Geschichte als «Meilenstein
der schweizerischen Mittelalterkun-
de» bezeichnet. Es bleibt das Geheim-
nis der Ausstellungsmacher in
Schwyz, weshalb sie seine Erkenntnis-
se so konsequent bei Seite gelassen ha-
ben. Sablonier bekam Gastrecht auf
dem reichen Büchertisch. Da fehlt sein
Werk allerdings seit kurzem, weil es
vergriffen ist.
So fällt denn die Bilanz gemischt aus.
Insgesamt überzeugt die Ausstellung
«Entstehung Schweiz» im Forum
Schwyz. In mancher Hinsicht setzt sie
sogar Massstäbe. Vieles ist grossartig,
punkto Ansatz und Konzept, räumli-
cher und inhaltlicher Klarheit, Trans-
parenz und formaler Ausgestaltung.
Diese Ausstellung erzählt eine Ge-
schichte, eindrücklich, geschlossen,
in sich stimmig. Als Besucherin, Besu-
cher nimmt man einprägsame Aussa-
gen mit. Aber diese Vorzüge schaffen
teils fundamentale Einwände nicht
aus der Welt. Deshalb: heiter bis be-
wölkt. Aber gerade eine solche Aus-
gangslage mag als Aufforderung ver-
standen werden, sich vor Ort selber ein
eigenes Urteil zu bilden. Auch in der
Geschichte führen Fragen oft weiter als
Antworten. KURT MESSMER

Dr. phil. Kurt Messmer, bis 2011 Fachleiter Ge-
schichte an der PHZ Luzern und Lehrbeauftrag-
ter für Geschichtsdidaktik an der Universität
Freiburg CH; gegenwärtig Fachberater bei der
Neugestaltung des Museums im Rathaus Sem-
pach.

Im Museum einen Säumerpfad erwandern: Der Mann (hinten) befindet sich noch in einem leicht begehbaren Waldabschnitt, die Frau
(vorn) ist bereits im steilen Gebirge. Trittstufen, die in den Fels gehauen sind, sollen den Weg für Mensch und Tier erleichtern. Mit je-
dem ihrer Schritte an Ort lösen die Besucher an der Wand vor sich ein neues Bild ihres Wegstücks aus. Museumsgestaltung auf ho-
hem Stand. FOTO ANDREAS OPPLIGER, NEUE SCHWYZER ZEITUNG

Die Waldkulisse lauschig, das Geschehen entsetzlich. So etwas geschieht, wenn der König, weit weg, nicht für Schutz und Frieden
sorgen kann: Wer sich im Recht glaubt, nimmt sich das Recht, raubt, brennt nieder, tötet. Und je die Geschädigten antworten mit
noch schlimmeren Verbrechen. Lähmende, unhaltbare Zustände, unter denen ganze Talschaften leiden. Gefragt sind politische Lö-
sungen. FOTO ANDREAS OPPLIGER, NEUE SCHWYZER ZEITUNG
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Schüpfheim war schon früh «mittendrin»
GASTGEMEINDE DAS ZENTRUM DER BIOSPHÄRE IM AUFSCHWUNG 

Zur diesjährigen Sempacher Ge-
denkfeier ist Schüpfheim als
Gastgemeinde eingeladen. Von
altersher bildet Schüpfheim ei-
nen zentralen Schwerpunkt der
Talschaft Entlebuch. Walther Un-
ternährer, Schüpfheimer und Ent-
lebucher von Geburt und aus Lei-
denschaft, hat für unsere Fest-
zeitung Schüpfheims Weg in die
Gegenwart nachgezeichnet.

Mit seinen Verordnungen schuf Karl der
Grosse die Voraussetzungen für die Ur-
barmachung des vorher unbesiedelten
Entlebuchs. Die Inbesitznahme durch
alemannische Stämme erfolgte etwa ab
dem 10./11. Jahrhundert. Die erste Er-
wähnung von Schüpfheim findet sich
um das Jahr 1160 im Habsburger Urbar.
«Schipfen», eine Gründung der Freiher-
ren von Wolhusen, bedeutet so viel wie
eine Stelle bei der Kleinen Emme, deren
Übergang schon früh irgendwelche
Stützbauten aufwies. Während Jahr-
hunderten wurde der Ort Schüpfen ge-
nannt und erst um 1660, nach dem Bau-
ernkrieg, kam die künstlich geprägte Na-
mensbildung Schüpfheim auf, welche
heute noch gebräuchlich und der offi-
zielle Name der Gemeinde ist.

Aufmüpfiger Untertan
Das Dorf entwickelte sich, so dass es
um 1275 einen plebanus, also einen
Leutpriester aufwies, der Geld an einen
von Papst Gregor X. (1271-1276) vorbe-
reiteten Kreuzzug abzugeben hatte.
Schüpfheim teilte das Schicksal des
Entlebuchs, welches nach dem Sempa-

cherkrieg von 1386 von den Österrei-
chern an die Stadt Luzern verpfändet
und damit deren Untertan wurde.
Das wachsende Selbstbewusstsein der
Entlebucher führte schon bald zu Aus-
einandersetzungen mit Luzern, weil
eine Einschränkung der alten Rechte
durch die Stadt Luzern beklagt wurde.
Das Land näherte sich den Obwaldnern
an, die sich als Alternative zur Herr-
schaft der Stadt anboten. Als Sprecher
des Entlebuchs trat Peter Amstalden
auf, der in Schüpfheim eine Wirtschaft
betrieb, aber von Luzern gefasst und
wegen Hochverrats 1478 hingerichtet
wurde. In der Zeit des Dreissigjährigen
Krieges, als Schüpfheim sich als
Hauptort des Entlebuchs herauskristal-
lisiert hatte, dürfte es bereits über 1000
Einwohner gezählt haben, die überwie-
gend in der Landwirtschaft tätig waren.

Führende Rolle im Bauernkrieg
Der Bauernkrieg von 1653 ist das ge-
schichtlich bedeutsamste Ereignis des
Entlebuchs. Seine Ursachen liegen zum
einen in einer wirtschaftlichen Benach-
teiligung der Landschaft, zum andern
auch in einer immer stärkeren politi-
schen Beschränkung durch die Stadt. In
diesem Aufstand der Entlebucher spiel-
ten Schüpfheimer eine führende Rolle.
Bannermeister Hans Emmenegger und
Kreuzwirt Stefan Lötscher wurden nach
Niederwerfung der Entlebucher hinge-
richtet, Weibel Hans Krummenacher
und der Schriftführer der Bauern, Jakob
Müller, konnten sich der Verhaftung
durch Flucht entziehen. Der Anführer
der Drei Tellen, Kaspar Unternährer,

wurde erschosssen und nach seinem
Tod noch gevierteilt. Der missglückte
Aufstand hatte immerhin zur Folge,
dass die patrizische Herrschaft vorsich-
tiger und damit erträglicher wurde. 

Geschätzte Kapuziner
Die Situation im Entlebuch beruhigte
sich, als 1659 das Kapuzinerkloster in
Schüpfheim erbaut und in Betrieb ge-
nommen wurde. Die Kapuziner blie-
ben bis 1980 geschätzte Bewohner von
Schüpfheim, als die Niederlassung in-
folge des mangelnden Nachwuchses
im Orden aufgegeben wurde. Im 18.
Jahrhundert wirkte der Luzerner Patri-
zier Joseph Xaver Schnider von War-
tensee als Pfarrer in Schüpfheim. Er
zeichnete die ersten Karten des Entle-
buchs, erforschte die Entlebucher Ge-
schichte, beschrieb die Mineralien,
Flora und Fauna und erteilte der Be-
völkerung auch praktische Anweisun-
gen für die Verbesserung der wirt-
schaftlichen Verhältnisse.
Die 1808 von Niklaus Purtschert ge-
baute klassizistische Pfarrkirche stell-
te in ihrer Grösse für die damals rund
3‘000 Einwohner zählende Gemeinde
ein bedeutendes Bauwerk dar, das heu-
te noch als monumentalste Kirche des
Tals bewundert wird. Die Pfarrkirche
war eines von wenigen Gebäuden, die
beim verheerenden Dorfbrand von
1829 verschont blieben. Insgesamt
brannten 32 Gebäude ab, Personen ka-
men nicht zu Schaden. Der Brand hatte
immerhin zur Folge, dass die Dorfhäu-
ser auf Weisung der Regierung nicht
auf den alten Grundmauern wiederer-

richtet werden durften, so dass
Schüpfheim dieser Massnahme das
heutige Aussehen des Dorfbildes mit
dem breiten Strassenzug verdankt. 

Kriegsschauplatz 1847
Im Sonderbundskrieg von 1847 durch-
zog die Berner Reservedivision unter
Ulrich Ochsenbein das Entlebuch. Sie
wurde beim Gefecht von Schüpfheim
vom Entlebucher Landsturm bedrängt
und richtete darauf in Schüpfheim
Verwüstungen an, wobei zwölf Men-
schen den Tod fanden. Die Pfarrkirche
und insbesondere das Kapuzinerklos -
ter wurden geplündert. Der Schüpfhei-
mer Pfarrer Melchior Elmiger war Initi-
ant der 1865 eröffneten ersten Korrek-
tions- und Armenanstalt des Entle-
buchs, aus der das heute geschätzte Re-
gionale Wohn- und Pflegezentrum
Schüpfheim hervorging.

Aufschwung –dank Bildung
Schüpfheim als Hauptort des durch die
neue Kantonsverfassung nunmehr ab-
geschafften Amtes Entlebuch erlebte in
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts
einen markanten Aufschwung. Die
1960 eröffnete Kantonsschule wurde
bis zur Maturität ausgebaut und erhielt
mit dem Gymnasium Plus einen
Schwerpunkt für die Ausbildung in
Sport, Musik und Kunst. Dazu entstan-
den weitere Bildungsanstalten mit dem
Landwirtschaftlichen Berufsbildungs-
zentrum und dem Heilpädagogischen
Zentrum Sunnebüel. Schüpfheim ent-
wickelte sich damit zum eigentlichen
Bildungszentrum der Region. 

Damit in Einklang verbesserte sich die
Infrastruktur des Ortes. Mit dem öffent-
lichen Verkehr ist man heute im Halb-
stundentakt mit Luzern und Bern ver-
bunden. Gut markierte und unterhalte-
ne Wanderwege sowie das gepflegte
voralpine Schwimmbad im Sommer,
ein Skilift und Langlaufloipen wie
auch die Nähe zu Sörenberg im Winter
und die regionalen Sportanlagen laden
zu sportlichen Aktivitäten ein. Das Ent-
lebucherhaus mit dem Heimatmuseum
und kulturellen Veranstaltungen sowie
die kulturellen Vereine bieten ein rei-
ches Angebot. Der Kanton anerkannte
vor kurzem die Bedeutung von Schüpf-
heim mit der Wahl zum Standort des
Grundbuchamtes Luzern West.

Zentrum der Biosphäre
Nicht zuletzt die Ernennung des Entle-
buchs zum Unesco-Biosphärenreservat
mit dem Zentrum in Schüpfheim trug
zur Erstarkung der Region bei. Die Land-
wirtschaft hat gelernt, ihre Produkte zu
vermarkten. Mit dem vielseitigen Ge-
werbe hat sich Schüpfheim zu einem ei-
gentlichen Marktflecken entwickelt.
Dazu kommt eine rege Bautätigkeit, wel-
che die Bevölkerung der Gemeinde auf
über 4000 Personen anwachsen liess.
Zu Recht hat sich die Gemeinde das
Logo geschaffen: «Schüpfheim mitten-
drin»! WALTHER UNTERNÄHRER

Dr. iur. Walther Unternährer, Schüpfheim, ist
Verfasser der «Geschichte des Entlebuchs», die
1995 im Verlag der Druckerei Schüpfheim AG
erschien. Von Haus aus Jurist und während
mehr als drei Jahrzehnten als Amtsgerichtsprä-
sident tätig, gilt er als einer der besten Kenner
der Geschichte der Talschaft Entlebuch.  

Schüpfheim wie im Bilderbuch: Blick auf das zentral gelegene Dorf mit dem Brienzer Rothorn im Hintergrund. Brauchtum wird hier hochgehalten: Alpabzug vor grosser Zuschauerkulisse. FOTOS BRUNO RÖÖSLI

«Ich freue mich auf viele Begegnungen»
NACHGEFRAGT BEI GEMEINDEPRÄSIDENTIN MARGRIT THALMANN

Die Gastgemeinde Schüpfheim,
mitten im Entlebuch, trotzt mit
Erfolg den wirtschaftlichen Kri-
senerscheinungen der Zeit. Wir
sprachen mit Gemeindepräsi-
dentin Margrit Thalmann. 

Margrit Thalmann, für Schüpf-
heim ist die Einladung nach
Sempach eine «Zweitauflage».
Hat man ein Problem damit?
Überhaupt nicht. Wir haben die Gründe
verstanden, die vor zwei Jahren zur Ab-
sage führten, und freuen uns nun umso
mehr, dieses Jahr dabei zu sein. Wir be-
trachten die Einladung des Stadtrats
von Sempach als Ehre; der Gemeinde-
rat wird ihr in corpore Folge leisten.

Werden Sie von einem ganzen
Tross begleitet?
Nicht eigentlich, zumal ja Schulklas-
sen und Musikgesellschaft nicht mehr
zum Einsatz kommen. Es werden aber

Mitglieder der
Bühne Amt Ent-
lebuch in Sem-
pach als ver-
steckte Theater-
spieler beim
Mittelalterfest
mitwirken. Zu-
dem werden

Schüpfheimer Dinkeldrescher in his -
torischer Gewandung ihr altes Hand-
werk präsentieren; der Dinkel wird vor
Ort gemahlen, und es werden Mehl,
Dinkelteigwaren sowie Alpenkräuter
zum Kauf angeboten. Das sind Produk-
te, die durch das Biosphären-Projekt
einen eigentlichen Aufschwung erlebt
haben und guten Absatz finden. 

Und die Bevölkerung – weiss sie
von der Einladung?
Ja sicher. Der offizielle Flyer wurde in
sämtliche Haushaltungen verschickt.
Zudem informierte der «Entlebucher

Anzeiger» mehrmals über das Ereignis.
Ich hoffe, vielen Schüpfheimerinnen
und Schüpfheimern in Sempachs Gas-
sen zu begegnen. Ich verstehe die Ge-
denkfeier mit dem anschliessenden
Mittelalterfest ja vor allem auch als fro-
he Begegnung von Stadt und Land, von
Berg und Tal, von Jung und Alt, und
darauf freue ich mich ganz besonders.

Schüpfheim sieht sich «mitten-
drin», obwohl es nicht mehr of-
fizieller Amtshauptort ist ...
… weil es die Ämter als solche nicht
mehr gibt. Aber unsere Gemeinde ist
klar das Zentrum in der Unesco Bio-
sphäre Entlebuch – dank ihrem  wirt-
schaftlichen Gewicht und vor allem
auch dank den Bildungseinrichtun-
gen wie Oberstufenzentrum, Kantons-
schule, Bildungszentrum Natur und
Ernährung  und Heilpädagogisches
Zentrum, die alle in Schüpfheim etab -
liert sind.

Erfolgreich wirtschaften in einer
voralpinen Region – das ist nicht
selbstverständlich.
Unsere Unternehmungen haben sich
in den letzten Jahren erstaunlich gut
gehalten und entwickelt, obwohl die
Rahmenbedingungen nicht immer
nur ideal waren. Wir stellen zudem
eine rege Bautätigkeit fest; zurzeit
sind rund 130 Wohnungen im Bau.
Schüpfheim mit seinen zahlreichen
Dienstleistungs-, Gewerbe- und Pro-
duktionsbetrieben und seinen Schu-
len bietet interessante Arbeitsplätze.
Zahlreiche Läden von Detaillisten
und Grossverteilern garantieren die
Versorgung. Ganz wichtig ist zudem
die vorzügliche Erschliessung durch
den öffentlichen Verkehr, mit Bahn-
verbindungen Richtung Luzern und
Bern im Halbstundentakt. Erwäh-
nenswert ist auch das umfangreiche
Kultur-, Sport- und Freizeitangebot.

INTERVIEW HANS MOOS
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Sempachs Strassenschlacht
FORUM GESCHICHTE KAMPF UM DIE AUTOBAHN IN EICH UND SEMPACH 

Vor rund 40 Jahren gingen in Eich
und Sempach die Wogen hoch.
Schlagartig hatte man erkannt,
wie einschneidend das ursprüng-
liche Autobahnprojekt des Bun-
des Dorfbilder und Landschaft
verändern würde. Die Auseinan-
dersetzungen um eine bessere
Lösung sind als «Strassen-
schlacht von Sempach» in die Ver-
kehrsgeschichte eingegangen.

Die schweizerische Autobahnplanung
in den 1950er-Jahren sah vor, die Auto-
bahn am Sempachersee dem rechten
Ufer entlang zu führen. In den Gemein-
den selbst sah man das zunächst ähn-
lich, auch wenn die Begeisterung nicht
gross war. Der Gemeinderat von Eich
hielt in seiner ersten Stellungnahme im
August 1956 fest, die dorfnahe Führung
befriedige zwar nicht, aber wenn man
schon ein Opfer von 10 Hektaren bes -
tem Kulturland bringen müsse, dann
wolle man zumindest einen eigenen
Anschluss haben. In Sempach schlug
der Gemeinderat lediglich vor, die Au-
tobahn einige hundert Meter vom Städt-
chen weg nach Norden und den An-
schluss nach Südosten zu verschieben. 

Ein Viadukt durch Eich
Im März 1971 ging der Kampf los: In
Sursee, Schenkon und Eich war Ende
Februar das detaillierte Ausführungs-
projekt aufgelegt worden, das nun den
Menschen klar und deutlich vor Augen
führte, was es hiess, eine Autobahn
mitten durch das Dorf zu erhalten. Dies
galt insbesondere für die Gemeinde
Eich. Eich präsentierte sich um 1970 im
Kern als Bauerndorf in einer reizvollen
ländlichen Umgebung, in der Einfami-
lienhäuser mit herrlicher Seesicht ge-
baut werden konnten, und die Schnel-
leren hatten sich sogar ein Grundstück
am See selbst sichern können. Das Aus-
führungsprojekt im Raum Eich sah nun
vor, die Autobahn auf einem 16 Meter
hohen Viadukt und einem Damm quer
durch das Dorf zu führen. Mit den De-
tailplänen vor Augen, wurde den An-
wohnern schlagartig bewusst, dass das
Dorf entzweigeschnitten und dass ih-
nen Lärm und Abgase wenige Meter vor
die teilweise neu gebauten Häuser ge-
bracht würde.
Nun hagelte es auf der Gemeindekanz-
lei Eich dutzendweise Einsprachen: 41
von privater Seite, dazu eine der Ge-
meinde Eich selbst mit 60 Unterzeich-
nern und eine weitere eines neu ge-
gründeten Aktions-Komitees gegen die
N2 mit über 100 Unterzeichnern. Die
Einsprachen enthielten zum Teil indi-
viduelle Forderungen von direkt Be-
troffenen, zum Teil verlangten sie, dass
die Autobahn entweder auf den Hö-
henzug oberhalb Chilchbüel und Eich,
oder noch besser auf die andere Seite
des Sees verlegt werden sollte, wo be-
reits die Kantonsstrasse und die Eisen-
bahn durchführten. Baudirektor Felix
Wili vertrat dagegen die Ansicht, der-
art grundsätzliche Änderungen gegen-
über dem vom Bund bewilligten gene-
rellen Projekt seien nicht mehr mög-
lich, und wegen der Verkehrsüberlas -
tung in den Gemeinden auf der linken
Seeseite dürfe nicht mehr länger mit

dem Bau zugewartet werden, worauf
die Luzerner Regierung das Ausfüh-
rungsprojekt im November 1971 ge-
nehmigte. Gegen diesen Beschluss er-
hob der Verein «Aktion zur Erhaltung
des Sempachersees und der umliegen-
den Erholungszonen» beim Bundesge-
richt Verwaltungsgerichtsbeschwerde. 

«Fast unbewohnbar»
Der Regierung wurde dabei insbeson-
dere vorgeworfen, beim generellen
Projekt das Trassee nicht ausgesteckt
und nicht alle Anstösser benachrich-
tigt zu haben, so dass die Tragweite des
Projektes gar nicht abzuschätzen ge-
wesen sei. Sodann seien wesentliche,
erst nach dem generellen Projekt erlas-
sene Rechtsgrundlagen nicht beachtet
worden wie zum Beispiel die Verord-
nungen des Regierungsrats zum
Schutz des Sempachersees und über
den Natur- und Heimatschutz sowie
das Bundesgesetz über den Natur- und
Heimatschutz. Zudem werde das Dorf-
bild von Eich durch Viadukt, Dämme
und Böschungen vollkommen entwer-
tet und das Dorf «in seiner Gesamtheit
fast unbewohnbar gemacht». 

Argumente der anderen Seeseite
Die Probleme der Gemeinde Eich und
die Initiativen der Autobahngegner
waren aber nur eine Seite der Medaille.
In Sursee, Schenkon und am linken
Seeufer hatte man aufgrund des gene-
rellen Projekts von 1963 die Ortspla-
nung vorangetrieben, Baugebiete aus-
geschieden und war nun alles andere
als erfreut über die verschiedenen Ver-
suche, die Autobahn doch noch ans
linke Ufer zu bringen. Die Tatsache,
dass die Gründungsversammlung des
Vereins von einer auswärtigen Person,
einer Gemeinderätin aus Langenthal,
präsidiert wurde, brachte rasch einen
bösen Verdacht des Eigennutzes, da
sich weite Teile des Seeufers in Privat-
besitz befanden. Im Übrigen machten
die linksufrigen Gemeinden zu Recht
geltend, dass viele Argumente betref-
fend Lärm und Verkehr, aber auch hin-
sichtlich des Landschaftsschutzes auf
der anderen Seeseite gleichermassen
gelten würden und dass schliesslich
eine rechtsgültige Planung bestehe,
die nun endlich umgesetzt werden
sollte. Zum Baubeginn kam es auf-
grund der eingereichten Wiedererwä-
gungsgesuche an den Bundesrat aber
noch nicht. 

Franz Weber tritt auf den Plan 
Den Gegnern einer Linienführung am
rechten Seeufer wurde im Frühjahr
1972 klar, dass der politische und der
rechtliche Weg nicht oder nicht rasch
genug zum Ziel führten, und so began-
nen sie, in einer bisher in der Schweiz
kaum bekannten Intensität die Öffent-
lichkeit zu mobilisieren. Ende Juni
1972 erschien in der Schweizer Illus -
trierten ein mehrseitiger Bericht des
Journalisten Franz Weber. Mit dem
griffigen Titel «Die Strassenschlacht
bei Sempach» und einer doppelseiti-
gen Fotografie mit fett eingezeichneter
Autobahn rückte er das Argument der
Landschaftszerstörung wirkungsvoll
ins Zentrum der Aufmerksamkeit. Am
1. August 1973 startete Weber zudem
vor dem Winkelrieddenkmal in Sem-
pach seine Volksinitiative «Demokra-
tie im Strassenbau». Diese verlangte,
dass acht Kantone oder 30‘000 Stimm-
berechtigte eine Volksabstimmung
über einzelne Autobahnabschnitte
verlangen könnten und dass sämtliche
Abschnitte, die am 1. August 1973
noch nicht erstellt oder in Ausführung
begriffen waren, ebenfalls dem Volk
unterbreitet werden könnten. 

Grünes Licht für Tunnelplanung
Trotz intensiver Lobbyarbeit der Auto-
bahngegner blieben aber sowohl der
Bundesrat als auch das Bundesgericht
hart und wiesen im Sommer 1973 die
laufenden Verfahren ab. In Eich setzte
man daraufhin die Hoffnung auf Bun-
desrat Hans Hürlimann, der im Sep-
tember eine Luzerner Delegation emp-
fing. Die Gemeinde Eich beantragte bei

dieser Gelegenheit, dass der empfind-
liche Ortskernbereich durch einen
Tunnel unterfahren würde. Bundesrat
Hürlimann nahm das wohlwollend
zur Kenntnis und der Kanton erhielt
vom Bund grünes Licht für die Pla-
nung einer Tunnellösung. Ein Tunnel
war nicht zuletzt deshalb denkbar ge-
worden, weil ein neues Lärmgutachten
ergab, dass in Eich nur mit unverhält-
nismässigem Aufwand überhaupt die
Grenzwerte erreicht werden könnten.

Der Anschluss Sempach
In Sempach war das Ausführungspro-
jekt im März 1972 aufgelegt worden und
über 500 Personen hatten sich an einer
grossen Orientierungsversammlung
vom Tiefbauamt über das Projekt infor-
mieren lassen. Dabei gelang es der Be-
völkerung, ihre Umweltschutzanliegen
glaubhaft zu machen. Diese betrafen vor
allem das Felsband oberhalb des Städt-
chens, das nicht gefährdet werden soll-
te. Ein weiteres Anliegen war es wiede -
rum, den Anschluss Richtung Südosten
gegen den Schwarzlachenwald zu ver-
schieben, wovon man sich mehr Ruhe in
der Stadt und eine bessere Erschlies-
sung des Industriegebiets versprach. 

Volksinitiative macht Druck
Am 2. März 1975 war über die kantona-
le Volksinitiative «Gegen eine Auto-
bahn am Sempacherseeufer» abzu-
stimmen, die auf Initiative und mit Un-
terstützung Franz Webers am 14. No-
vember 1974 eingereicht worden war.
Die Initiative wollte den Kanton Lu-
zern verpflichten, bei der Bundesver-
sammlung eine Standesinitiative ein-
zureichen. Damit sollte die Grundlage
geschaffen werden für eine Linienfüh-
rung, durch die «die Uferlandschaft
von nationaler Bedeutung am Sempa-
chersee unbeeinträchtigt bleibt», bei-
spielsweise durch eine weitgehende
oder vollständige Untertunnelung.
Eine solche Standesinitiative hätte
wohl in der Bundesversammlung kei-
ne Chance gehabt, aber sie machte
Druck auf Regierung und Tiefbauamt,
die unbedingt eine Niederlage in der
Volksabstimmung vermeiden wollten.
Der Bericht des Regierungsrats an die
Stimmbürger enthält daher mehrere
Elemente, die zuvor jahrelang als un-
möglich, zu teuer oder beim Bund
nicht durchsetzbar bezeichnet worden
waren. Da die Forderungen weitge-
hend erfüllt waren, wurde die
Volksini tiative mit 52‘046 Nein zu
15‘216 Ja deutlich abgelehnt. 
Am 21. Juli 1976 unterzeichnete Bun-
desrat Hans Hürlimann das Ausfüh-
rungsprojekt für den Tunnel Eich und
am 11. März 1977 dasjenige für den
Abschnitt zwischen Sempach und Em-
men. Die Stadt Sempach hatte sich zu-
vor in letzter Minute ebenfalls noch für
einen Tunnel im Raum der heutigen
Auffahrt stark gemacht und ein letztes
Mal versucht, die Einfahrt in Richtung
Schwarzlachen zu verlegen. 

Besser dank heftigem Widerstand
Nachdem man 1978 mit den Bauarbei-
ten beginnen konnte, ging es schnell,
und am 2. Juni 1981 konnte der Ab-
schnitt dem Verkehr übergeben werden.
Ein Vergleich der dramatischen (und
wohl auch etwas tendenziösen) Bild-
montage aus dem Jahr 1974 mit Aufnah-
men aus dem Jahr 2012 zeigt, dass die
Beeinträchtigung des Landschaftsbilds
wesentlich geringer ist, als vor vierzig
Jahren vielerorts befürchtet oder zumin-
dest als Argument angeführt wurde. Die
Linienführung der N2 entlang des Sem-
pachersees ist im Laufe der Planung
durch den hartnäckigen Widerstand
von Behörden und Privaten wesentlich
verbessert worden. JÜRG SCHMUTZ

Dr. phil. Jürg Schmutz, Rain, ist Staatsarchivar
des Kantons Luzern und zeichnet verantwortlich
für die Veranstaltung Forum Geschichte im Rah-
men der 626. Sempacher Gedenkfeier. Eine um-
fassendere Darstellung der Ereignisse um den
Autobahnbau am Sempachersee bietet Christoph
Maria Merki, Die Strassenschlacht von Sempach,
in: Jahrbuch der Historischen Gesellschaft Lu-
zern 14 (1996), 52-60; für die technischen Aspek-
te vgl. das Heft 11/1982 der Zeitschrift Strasse
und Verkehr, das als Themenheft der N2 im Ab-
schnitt Sursee-Emmen gewidmet ist.

Der Vorschlag Sempachs, die Autobahnzufahrt in die Schwarzlachen zu verschieben
und den Honerich zu untertunneln, April 1975.

Aufruf Franz Webers zur Abstimmung über die Sempachersee-Initiative, 2. März 1975.
FOTO STADTARCHIV SEMPACH

Tunnelbau in Eich, ca. 1979. FOTO GEMEINDEKANZLEI EICH

Bauarbeiten für den Autobahnanschluss Sempach im Raum Obermühle, August 1978.
FOTO STAATSARCHIV LUZERN

Forum Geschichte

THEMA VERKEHR Das Forum Ge-
schichte 2012 fand am 25. Juni in
der Festhalle Sempach statt. Hans-
Ulrich Schiedt stellte die Anfänge
des organisierten Luzerner Stras-
senbaus bis ins 19. Jahrhundert dar,
Jürg Schmutz schilderte die «Zwei-
te Schlacht von Sempach», nämlich
den Kampf um die Linienführung
der Autobahn am Sempachersee
zwischen 1960 und 1975. In dieser
Beilage publizieren wir Kurzfas-
sungen der beiden Referate sowie
zusätzlich einen Beitrag des Sempa-
cher Stadtarchivars André Heinzer
über «Sempachs vergeblichen
Kampf um die Eisenbahn». HM
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Die vormoderne Gesellschaft war mobil
FORUM GESCHICHTE VERKEHRSWEGE UND VERKEHRSRÄUME IM KANTON LUZERN BIS INS 19. JAHRHUNDERT

Der Verkehr und die Verkehrs-
netze hatten für die im Spätmit-
telalter entstehenden Territori-
alherrschaften eine zentrale Be-
deutung. Das war im Gebiet des
Kantons Luzern nicht anders.
Vormoderne Gesellschaften wer-
den im Vergleich zu heute immer
wieder als immobil dargestellt.
In der Regel war das Gegenteil
der Fall. Die vormoderne Gesell-
schaft war bei aller Beschränkt-
heit der damaligen Mittel auch
im Gebiet der heutigen Schweiz
in einem sehr erstaunlichen Mas-
se mobil.

Die Siedlung Luzern war seit dem
Frühmittelalter ein regionales Zent -
rum. Sie war für den seit dem Spätmit-
telalter intensivierten Warenaus-
tausch ideal gelegen am Ende des ver-
zweigten Vierwaldstättersees, der ein
grosses Hinterland erschloss, und
ziemlich genau auf der Grenze zwi-
schen den Ackerbau- und Viehzucht-
regionen lag, von denen vor allem letz-
tere auf den städtischen Markt ange-
wiesen waren. Luzern bildete im Ver-
kehrsnetz den Übergang von der See-
zur Flussschifffahrt und Knotenpunkt
verschiedener Landwege aus den um-
liegenden Gebieten. Diese waren da-
mals noch holprig und steil, schmal
und krumm (wie diese E. Emmenegger
für das Entlebuch um 1800 be-
schreibt).

Die Erfordernisse des Alltags
Die Stadt Luzern wurde spätestens im
13. Jahrhundert Etappe des an Bedeu-
tung gewinnenden sogenannten Gott-
hardtransits und ein regionaler und
zum Teil auch überregionaler Markt-
ort. Dabei blieb Luzern wie die ande-
ren kleineren, umliegenden Städtchen
und Orte noch lange landwirtschaft-
lich geprägt. Letzteres sprach nicht
etwa gegen die Verkehrsbedeutung des
Ortes, im Gegenteil, war doch die Hal-
tung von Zug-, Saum- und Reittieren
selbst landwirtschaftliche Praxis. Um
und in diesen Orten war und blieb der
lokale Verkehr der häufigste Fall. In
diesem Zusammenhang entstanden
die ausgeprägtesten Verkehrsräume
durch die Erfordernisse der Alltagsbe-
wältigung. 

Verkehrspolitische Absichten
Seit dem Spätmittelalter wurde Luzern
zum Zentrum eines eigentlichen Terri-
toriums. Schon der alte Bundesbrief
und der Pfaffenbrief aus dem Jahr
1370, die als Schritte zur Herausbil-
dung eines eigentlichen eidgenössi-
schen Territoriums und indirekt auch
zur Loslösung von Habsburg zu inter-
pretieren sind, hatten wichtige ver-
kehrspolitische Zwecke, galten die
meisten Punkte im Pfaffenbrief doch
beispielsweise der Forderung nach ei-
nem für das ganze Gebiet, von Zürich
bis zur «stiebenden Brücke» geltenden
Strassenfrieden. 
Die ältere Forschung hatte dabei vor al-
lem den Gotthardtransit im Auge. Das
haben Historiker/innen seit den
1960er-Jahren relativiert, indem sie
nun auch vermehrt dem Eigengewicht
kleinerer Zentren, Märkte, Wirt-
schafts- und Lebenskreise sowie den
vormodernen (materiellen) Bedingun-
gen des Verkehrs die gebührende Be-
achtung schenken. 

Die Bedeutung der Märkte
Die Geschichte des Zusammenhangs
zwischen Wirtschaft, Politik und Ver-
kehr wurde für den Kanton Luzern in
beispielhafter Weise von alt Staatsar-
chivar Dr. Fritz Glauser aufgearbeitet.
Er geht für den Kanton Luzern von ei-
ner Dominanz des örtlich gebundenen,
lokalen Verkehrs aus. Neben diesem
ergab sich ein periodisches Verkehrs-
aufkommen im Zusammenhang mit
den städtischen und ländlichen Märk-
ten. In der Frühneuzeit bestanden im
Gebiet des Kantons Luzern Wochen-
märkte in Luzern, Sursee, Willisau
und Beromünster. Vieh- und Jahrmärk-
te fanden noch an anderen Orten viel-

fach mehrmals jährlich statt. Der Fern-
verkehr stellte nur ein dünnes, wenn
auch wichtiges Verkehrsaufkommen
dar. Er benutzte überregional festgeleg-
te Routen, die in der Regel den wichti-
gen Landstrassen folgen und die Mes-
sen oder die Märkte grösserer Städte
zum Ziel hatten. 

Vom Verkehr leben viele
Vor allem für einen regelmässigen
Fernverkehr waren einigermassen vor-
hersehbare Wegzustände und Ver-
kehrsbedingungen grundlegende Vor-
aussetzungen. Ebenfalls auf bestimmte
Jahreszeiten und Termine hin ergaben
sich weiträumige Verbindungen in den
übergeordneten herrschaftlichen und
kirchlichen Bezügen. Da wurden auch
Distanzen von mehreren hundert Kilo-
metern regelmässig bewältigt. Ein
wachsender Verkehr war auf die seit
dem Spätmittelalter zunehmend terri-
torial organisierte Herrschaft und de-

ren Verwaltungszentren bezogen. An
den wichtigen Hauptstrassen bildete
sich eine verkehrs- und handelsbezo-
gene Infrastruktur von Zollstellen,
Sus ten, Kaufhäusern, aber auch von
Wirtshäusern und Transportgewerben
heraus. Das waren neben den haupt-
und nebengewerblichen Fuhrhalterei-
en etwa die Wagnereien, die Schmie-
de, die Sattler und nicht zuletzt die
Schuster. 

Landweg –Wasserweg
Bis ins frühe 14. Jahrhundert war das
Interesse des erstarkten regionalen
Marktes, der schnell anwachsenden
Stadt Luzern, hauptsächlich auf den
See, die Reuss und die Emme ausge-
richtet. In nördliche Richtung war das
Rothbachtobel lange Zeit Grenze ihres
Einflussbereichs. Die von dort nach
Norden führenden Fluss- und Seetäler
bildeten eigene lokale, auf den heuti-
gen Kanton Aargau und auf die dorti-

gen Zentren hin orientierte Verkehrs-
räume. Der wichtigste von Luzern
Richtung Mittelland führende Land-
weg bestand zunächst in naher Paral-
lelität und Komplementarität zum
Wasserweg der Reuss, auf dem Güter
oder Personen über eine längere Di-
stanz nur abwärts befördert werden
konnten.  

Verstärkter Blick nach Norden
Im 14. und im 15. Jahrhundert kam es
dann zu einer tiefgreifenden räum-
lich-herrschaftlichen Umorientie-
rung, in deren Zusammenhang auch
etwa der Sempacherkrieg 1386 zu in-
terpretieren ist. Die neben der habs-
burgischen Lokalverwaltung erstark-
te Stadt Luzern wendete ihr Interesse
nun in nördliche Richtung. Eine be-
deutungsvolle Koinzidenz ist dabei,
dass sich die konkreten Territoriali-
sierungsbestrebungen analog den Ver-
änderungen der Routen, von der

Reuss und dem See zum Seetal und
von dort in den Rothenburgerraum
verschoben.

Wichtige Brücken
Seit dem 15. Jahrhundert stand das lu-
zernische Territorium in seinen heuti-
gen Umrissen fest, in dem sich nun das
zum Teil auf älteren Linienführungen
beruhende Wegnetz verstärkt strahlen-
förmig auf das erstarkte Zentrum Lu-
zern hin ausprägte. Wichtige Punkte
waren dabei etwa die neuen Brücken-
bauten im 15. Jahrhundert, zwischen
1410 und 1412 der Bau einer neuen
Emmenbrücke, nach 1418 der Bau ei-
ner neuen Brücke bei Rothenburg und
1430 bei Gisikon. Dabei kam den poli-
tischen und wirtschaftlichen Prozes-
sen im Raume Luzern ein relativ gros-
ses Gewicht auf die konkreten Wegver-
läufe zu, weil die konkreten Linienfüh-
rungen von der Topografie her weniger
zwingend vorgegeben wurden, als es
in gebirgigen Alpentälern der Fall war.
In den folgenden drei Jahrhunderten
wies das Netz der Landstrassen mit
Ausnahme von einigen Begradigungen
wiederum eine bemerkenswerte Kons -
tanz auf. 

Von der Land- zur Kunststrasse
Eine grosse, für das Luzerner Verkehrs-
wesen folgenschwere Änderung war
der Bau der neuen Hochstrasse in den
Jahren 1758 bis 1761, einer nach fran-
zösischem Vorbild gebauten Chaussee,
auf der nun auch schwere Fuhrwerke
verkehren konnten. Dieser neue Stras-
sentyp war gleichzeitig ein Ausdruck
eines wirtschaftspolitisch stark inten-
sivierten und verdichteten Zugriffs der
erstarkten landesherrlichen Gewalt
und zudem ein Element einer verän-
derten Raumordnung und eines ge-
wandelten Staatsprinzips. Die neue
Strasse führte nicht mehr über Rothen-
burg und Sempach, sondern am ande-
ren Seeufer über Neuenkirch, Nottwil
und Oberkirch. Im 19. Jahrhundert
kam es dann noch einmal zu einer tief-
greifenden Umgestaltung des Haupt-
strassennetzes. In der Zeit der Regene-
ration der 1830er- und frühen 1840er-
Jahre wurde fast das ganze Netz der
Landstrassen zu sogenannten Kunst-
strassen ausgebaut. Diese waren im
Bau viel teurer und benötigten einen
viel intensiveren Unterhalt. 
Bis dahin erlaubten überkommene
Wegverhältnisse noch keine grossen
Frachtgewichte. Entsprechend abge-
stufte Zolltarife legen für die Frühneu-
zeit ein allgemeines Verhältnis von
Saumlast : Karrenlast : Wagenlast von 1
: 2 : 4 (oder 100–150kg : 200–300kg :
400–600kg) nahe. Das Verhältnis be-
zieht sich auf die leichten Bauernfuhr-
werke und noch nicht auf die soge-
nannten Deichselwagen.

Steigende Kapazitäten
Die neuen Strassengenerationen der
Chaussee des 18. Jahrhunderts res -
pektive der Kunststrassen des 19.
Jahrhunderts ermöglichten eine ent-
scheidende Erhöhung der Transport-
kapazitäten. Zeitgenössische Schät-
zungen ergaben ungefähr eine Ver-
dreifachung der Frachtgewichte. Eine
weitere Kapazitätssteigerung resul-
tierte aus dem Umstand, dass die neu-
en Strassen nun über das ganze Jahr
und auch während der Nacht befah-
ren werden konnten, was erst zur
Grundlage einer effektiven Fahrpost-
organisation werden konnte. Diese
Kapazitätssteigerungen werden neu-
erdings in der Verkehrsgeschichte als
eine eigentliche Verkehrsrevolution
beschrieben, lange vor den Eisenbah-
nen und den Automobilen, die man
bis dahin ausschliesslich als solche
bezeichnet hat. HANS-ULRICH SCHIEDT

Dr. Hans-Ulrich Schiedt ist der Leiter Abteilung
Forschung von ViaStoria – Zentrum für Ver-
kehrsgeschichte. Diese setzt sich seit mehr als
25 Jahren für die Erforschung, Erhaltung und
sachgerechte Nutzung der historischen Ver-
kehrswege in der Schweiz ein. Sie hat das Pro-
gramm Kulturwege Schweiz initiiert, erarbeitet
eine umfassende Verkehrsgeschichte der
Schweiz und gibt die Zeitschrift «Wege und Ge-
schichte» heraus. Für weitere Informationen:
www.viastoria.ch

Die alte Landstrasse von Luzern nach Bern und Solothurn im Abstieg von Oberwil an die Luthern. FOTO VIASTORIA, MARTINO FROELICHER

Die Hauptwege des luzernischen Strassennetzes. Ausschnitt aus der Carte des principales routes de la Suisse aus dem Jahr 1801.
Die einzige Route, die fehlt, ist die alte Hauptstrasse über Ruswil Richtung Willisau und Richtung Ettiswil. Der Grund dafür liegt in
den viel besseren Transportbedingungen der Chaussee über Sursee, die wichtige Verkehrbezüge auch nach Willisau und Richtung
Bern bis Sursee anzog. QUELLE BUNDESARCHIV



28. JUNI 2012 • SEMPACHER WOCHE GEDENKFEIER 2012 9

Sempachs vergeblicher Kampf um die Eisenbahn
VERKEHRSGESCHICHTE DAS LINKE SEEUFER GEWANN DIE GUNST DER EXPERTEN

In den Jahren 1853/54 machte
sich Sempach für eine rechtsufri-
ge Linienführung der Eisenbahn
stark. Vor allem die Gemeindebe-
hörden legten sich tüchtig ins
Zeug. Doch ihre Bemühungen
blieben erfolglos und die Bahn-
station kam weitab vom Städt-
chen auf Neuenkircher Gebiet zu
stehen.

Nachdem in England schon seit Mitte
der 1820er-Jahre und wenig später
auch auf dem Kontinent regelmässig
Eisenbahnen verkehrten, befasste sich
1837 – zehn Jahre, bevor die «Spa-
nisch-Brötli-Bahn» als erste Bahnlinie
der Schweiz ihren Betrieb aufnahm –
erstmals auch der Grosse Rat des Kan-
tons Luzern mit Eisenbahnfragen. Das
Projekt einer Luzerner Eisenbahn ge-
dieh allerdings nicht über eine erste
Planungsphase hinaus: Den Luzerner
Anschluss an die geplante Linie Zü-
rich–Basel als zu spekulativ beurtei-
lend, liessen Regierung und ein eigens
eingesetztes Eisenbahnkomitee von
diesem Vorhaben alsbald Abstand
nehmen. 
Spätere Verhandlungen Luzerns mit
der neu gegründeten Basler Central-
bahn um ein neuerliches Eisenbahn-
projekt versandeten 1846 in den Son-
derbundswirren. So dauerte es bis
nach der Gründung des Bundesstaates
von 1848, ehe Luzern im Zuge des all-
gemeinen schweizerischen Eisen-
bahnfiebers seine Bahnpläne allmäh-
lich konkretisieren konnte.

Über Wolhusen oder Sursee?
Ende 1849 erging vom eidgenössi-
schen Post- und Baudepartement ein
Zirkular an die Kantone, sie möchten
die bekannten Unterlagen der bisheri-
gen Eisenbahnprojekte dem Bund zu
dessen Einsichtnahme unterbreiten.
Im Kanton Luzern betraf das die Stre -
cke zwischen dem Eisenbahnknoten
Olten und Luzern, für welche die ehe-
malige Centralbahn 1845 wenigstens
für einzelne Teilabschnitte bereits be-
stimmte Planungsarbeiten geleistet
hatte. Die Antwort der Luzerner Regie-
rung auf das Zirkular besprach auch
die damals projektierte Streckenfüh-
rung über das Wigger- und Emmental –
eine «glückliche Combination hin-
sichtlich der zu erwartenden Verbin-
dung und Frequenz im Innern des Can-
tons», wie man in Luzern der Ansicht
war.

Luzern verlangt Expertise
In der Folge liess der Bund noch weite-
re luzernische Strecken, jene über Dag-
mersellen und Sursee, sodann die See-
tallinie und schliesslich die Strecke
von Brugg durch das Reusstal, abklä-
ren und vermessen. Angesichts dieser
geographisch breiten Studienanlage
befürchtete die Luzerner Regierung of-
fenbar die Vernachlässigung «ihrer»
Wigger-Emmenbahn, für die bis anhin
nur die unvollständigen Unterlagen
der Centralbahn vorlagen. Zur Behe-
bung dieses Mangels verlangte sie des-
halb vom Bund, dass der Ostschweizer
Ingenieur Johann Jakob Sulzberger auf

Bundeskosten eine Expertise über die
Strecke Zofingen-Willisau-Wolhusen-
Luzern ausarbeiten und einreichen
könne. 
Nachdem Sulzberger seinen Projekt-
auftrag erfüllt und im Frühjahr 1852
beim Kanton schliesslich um eine
Konzession für den Bau der projektier-
ten Eisenbahn ersucht hatte, vertrat
die Luzerner Regierung in ihrer Bot-
schaft an den Grossen Rat nochmals
die Vorzüge der Wolhuser Linie: Von
allen vier unterdessen geprüften Pro-
jekten hätte die Strecke über «Wolhau-
sen» am besten abgeschnitten. Die
vom Bund beauftragten englischen Ei-
senbahnexperten hätten «das Wigger-
thal und das Thal der kleinen Emme»
namentlich wegen «ihrer günstigen
geographischen Lage» als besonders
vorteilhaftes Eisenbahngebiet beur-
teilt. 

Surseer Linie rückt ins Zentrum
Bei dieser Einschätzung blieb es bis
zum Erlöschen der Baukonzession Ja-
kob Sulzbergers im August und der an-
schliessenden Konzessionserteilung
an die Schweizerische Central-Bahn
(SCB) – eine in Anlehnung an die Plä-
ne von 1845 jetzt neu gegründete Ei-
senbahngesellschaft – im Oktober
1852. Zusammen mit der SCB gewann
nun plötzlich die Linie über Sursee
wieder vermehrte Beachtung, zur Em-
pörung der Gemeinden in der Region
Wolhusen-Willisau und zur Freude
von behördlichen Vertretern in der
Umgebung von Sursee. Dies, nachdem
die SCB offenbar bereits im September
die verschiedenen Streckenvarianten

vom süddeutschen Oberbaurat Karl Et-
zel hatte prüfen lassen und dabei im
Korrespondenzwechsel mit Vertretern
Luzerns zum Schluss gekommen war,
dass ihr die günstigere und kürzere
Strecke über Sursee «recht oder sogar
lieber» sei. 
Der Regierungsrat liess sich von den
Argumenten Etzels für die Surseer Li-
nie überzeugen und plädierte in seiner
Botschaft an den Grossen Rat im No-
vember 1852 für deren Bau; ohne Er-
folg, denn der Grosse Rat beschloss
mit 48 gegen 44 Stimmen – der Mehr-
heit der Ratskommission folgend –
den Bau der Linie über Wolhusen und
Willisau. Nachdem dann aber im fol-
genden Sommer die SCB der Regie-
rung ein überarbeitetes Gutachten vor-
gelegt hatte, das für die Surseer Linie
massive Kosteneinsparungen auswies
und vom «für jede Gesellschaft ruinö-
sen Bau der Wolhauserlinie» abriet,
stimmte der Grosse Rat einem Konzes-
sionsänderungs-Antrag der SCB und
dem Bau der Eisenbahnstrecke über
Sursee zu.

Linkes Ufer oder rechtes Ufer?
Als 1850 der deutsche Ingenieur Ernst
Heinrich Michaelis im Auftrag des
Bundes eine erste Planskizze der Ei-
senbahnlinie über Sursee verfasste, fa-
vorisierte er offenbar die Linie rechts-
seitig des Sees, hielt in seiner Planung
aber auch eine Variante links des Sees
fest. Allerdings schien diese Planung
nicht über ein Entwurfsstadium hi -
naus zu gedeihen, denn schon die
nächsten Nachrichten über die Surseer
Linie, der Bericht von Oberbaumeister
Karl Etzel vom September 1852 und
eine anfangs Oktober 1852 vom eidge-
nössischen Eisenbahnbüro nach Lu-
zern übersandte Planskizze, bespra-
chen ausschliesslich die linksufrige
Linienvariante. So beschreibt Etzel in
seinem Bericht «über das Netz der
schweizerischen Central-Bahn» in
diesem Abschnitt eine Linie, die beim
Sempachersee «längs dessen westli-
chem Ufer aufsteigend, die Wasser-
scheide bei Bürlenmoos» erreiche. Die
von Etzel konkretisierte Streckenfüh-
rung vermittelte der Regierungsrat in
seiner bekannten Botschaft vom No-
vember desselben Jahres buchstaben-
getreu dem Grossen Rat. 

Sempach rührt sich
Wie sich die Behörden der Gemeinde
Sempach zur Linienführung stellten,
hat Eisenbahnkenner Hans Marti unter
Bezugnahme auf die einschlägige Ak-
tenlage in der Sempacher Festzeitung

1958 nachgezeichnet. Demnach enga-
gierte sich Sempach schon bemerkens-
wert früh, als noch die Strecke über
Wolhusen die politisch aktuelle war,
für eine rechtsufrige Linienführung. 

Sempach lanciert Petition
Anlässlich einer Bürgerversammlung
vom März 1853 verabschiedete die Ge-
meinde eine Petition, in welcher man
die Centralbahn um die Prüfung einer
rechtsufrigen Linienführung ersuchen
wollte. Tatsächlich habe die techni-
sche Abteilung der Bahn, so der Ge-
meinderat, daraufhin versprochen,
der Bitte Sempachs nachzukommen,
es dann aber verabsäumt, etwas Kon-
kretes zu unternehmen. Eine behördli-
che Abordnung aus Sempach und Be-
romünster habe dann später bei der
SCB erfahren, dass die März-Petition
offenbar nie an die richtigen Stellen
gelangt sei. Doch habe Bahndirektor
Trog der Abordnung mitgeteilt, dass
sich seiner Meinung das rechte Ufer
ebenso gut wie das linke für den Bahn-
bau eigne; allerdings stünde der kon-
zessionsrelevante Entscheid, ob links-
oder rechtsufrige Linienführung,
nicht der SCB, sondern der Luzerner
Obrigkeit zu.

Erfolglose Interventionen
Namens der Honoratioren von elf wei-
teren Gemeinden vor allem des Suren-
tales und des Michelsamtes wandten
sich die Sempacher Behörden im No-
vember 1853 mit ihrem Begehren an
die Regierung, «es möchte hierseits
der Verwaltungsrath der schweizeri-
schen Zentralbahn veranlasst werden,
eine Untersuchung und Vermessung
des rechten Seeufers des Sempacher-
sees vorzunehmen, und wenn diesel-
be, wie es nicht zu bezweifeln sei, zu
ihren Gunsten ausfalle, sich dann für
diese Abänderung des Trace verwen-
den». 
Die Regierung ihrerseits wollte die
Ini tiative für ein Streckengutachten
der Centralbahn überlassen, und so er-
ging eine neuerliche Petition Sem-
pachs an die Centralbahn, die nun
nicht mehr darauf eintreten wollte.
Eine durch die Regierung vermittelte,
neuerliche Petition vom Dezember
lehnte die SCB im Februar 1854
schliesslich ab. Da half es auch nicht,
dass Seevogt Anton Genhart zwi-
schenzeitlich noch auf die Möglich-
keit linksseitiger Ufereinbrüche – so
geschehen anlässlich der Seeabsen-
kung von 1805/06 – hingewiesen und
die vielsagende Alternative einer
«Verlegung der Bahn auf das sichere

rechte Seeufer» in den Raum gestellt
hatte.

Keine Anzeichen von Bahn-Angst
Bilanzierend kann man den Sempa-
cher Behörden sicher nicht vorwerfen,
sie hätten nicht alles Erdenkliche ge-
tan, um die Bahn auf «ihre» Seeseite zu
holen. Zumindest bei der Gemeinde -
exekutive nämlich schien die Zustim-
mung zum Bahnprojekt wie zur Eisen-
bahn an sich unbestritten; keine Anzei-
chen von Ängsten gegenüber dem doch
noch unvertrauten Transportmittel,
kein Kolportieren der bekannten, teil-
weise klischierten Anwürfe, die Eisen-
bahn sei «gesundheitsschädigend»,
«lokalen gewerblichen oder landwirt-
schaftlichen Interessen zuwiderlau-
fend» oder «nur grossen Städten för-
derlich». Warum aber wollte Sempach
denn unbedingt die Eisenbahn? Am
Ehesten ist an die Hoffnung auf wirt-
schaftlichen Aufschwung zu denken,
nachdem man mit der so sehr bekämpf-
ten Verlegung der Basler Hochstrasse
auf das linke Seeufer 1758–1761 mar-
kant an Bedeutung verloren hatte. 

Mehrkosten gaben den Ausschlag
Dass den Anstrengungen Sempachs
schliesslich kein Erfolg beschieden
war, hatte vorab mit dem fait accompli
der durch Oberbaumeister Etzel vorge-
gebenen Streckenführung links des
Sees zu tun. Die technischen Vorteile
dieser Linie waren seit dem Bau der
neuen Hochstrasse präjudiziert, als ein
Gutachten auf die topographischen
Schwierigkeiten von rechtsufrigen
Kunstbauten hingewiesen hatte. In der
Variantendiskussion um die Bahnlinie
fehlt dieser Aspekt allerdings, so dass
die Mehrkosten, Terminverzögerun-
gen und der politisch erneuerte
«Kampf um die Bahnrichtung» als
Konsequenzen einer genaueren Über-
prüfung der alternativen Linienfüh-
rung den Ausschlag für die linksseitige
Streckenführung gegeben haben dürf-
ten. ANDRÉ� HEINZER

Der Historiker André Heinzer ist wissenschaft-
licher Mitarbeiter beim Staatsarchiv des Kan-
tons Luzern sowie Stadtarchivar von Sempach.

Eine Überblicksdarstellung über den schweize-
rischen Eisenbahnbau bietet z.B. das Histori-
sche Lexikon der Schweiz (HLS), Band 4, unter
dem Artikel «Eisenbahnen». Der Eisenbahnbau
im Kanton und in der Stadt Luzern wird u.a.
dargestellt von Alfred Waldis, Daniel Zumbühl,
Wie die Eisenbahn nach Luzern kam, Luzern
1997; Anne-Marie Dubler, Geschichte der Lu-
zerner Wirtschaft, Luzern/Stuttgart 1983, S.
74–80; Paul Huber, Luzern wird Fremdenstadt,
Luzern 1986, S. 52–78; Heidi Bossard-Borner,
Im Spannungsfeld von Politik und Religion, Ba-
sel 2008, S. 569–585.

Da war Sempach noch am Netz – aber nur auf dem Papier: Eine erste Planskizze des deutschen Ingenieurs Ernst Heinrich Michaelis von 1850, erstellt im Auftrag des Bundes, fa-
vorisierte eine rechtsufrige Bahnlinienführung, während die linksufrige Streckenführung erst als mögliche Alternative (gestrichelt) vorgemerkt ist. QUELLE STAATSARCHIV

Einsam auf weiter Flur: Da die Eisenbahn Luzern-Olten schliesslich linksufrig geführt wur-
de, kam Sempachs Station weitab vom Städtchen zu stehen. QUELLE STAATSARCHIV
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«Wir müssen nicht hassen»
JAHRZEITFEIER 2011 DIE PREDIGT VON ANTONIO HAUTLE

Lesung aus dem Evangelium nach Mat-
thäus, 5,38ff (Bergpredigt)
«Ihr habt gehört, dass gesagt worden ist:
Auge für Auge und Zahn für Zahn. Ich
aber sage euch: Leistet dem, der euch et-
was Böses antut, keinen Widerstand,
sondern wenn dich einer auf die rechte
Wange schlägt, dann halt ihm auch die
andere hin. Ihr habt gehört, dass gesagt
worden ist: Du sollst deinen Nächsten
lieben und deinen Feind hassen. Ich
aber sage euch: Liebt eure Feinde und
betet für die, die euch verfolgen, damit
ihr Söhne und Töchter eures Vaters im
Himmel werdet; denn er lässt seine Son-
ne aufgehen über Bösen und Guten, und
er lässt regnen über Gerechte und Unge-
rechte. Ihr sollt also vollkommen sein,
wie es auch euer himmlischer Vater ist.»

Liebe Anwesende
Schön, dass Sie heute früh den Weg in
die Kirche Sempach gefunden haben.

Damals
Wir gedenken heute zum 625. Mal des
Endes der Schlacht Sempach. Wir feiern
nicht die Schlacht, denn einen Krieg
kann man aus christlicher Sicht nicht
feiern. Ursprünglich war dies ein Ge-
denkgottesdienst für die Gefallenen. Es
ging um die Bitte, Gott möge die Toten in
den Himmel aufnehmen. Mit der Zeit
kam der Mythos um Winkelried und den
Freiheitskampf der Eidgenossen gegen
die Grafen von Habsburg dazu. Die Lu-
zerner und die Habsburger waren über-
zeugt, für eine gerechte Sache zu kämp-
fen. Für die Habsburger waren die Eid-
genossen der Feind, für die Eidgenossen
die Habsburger. Wer war im Recht und
kämpfte damals für die gerechte Sache?
Die Geschichte hat entschieden. Die
Eidgenossen gewannen die Schlacht
und damit schritt die Vorherrschaft Lu-
zerns in dieser Gegend voran.
Das Erringen der Freiheit, der Men-
schenwürde war aber 1386 noch lange
nicht erreicht. Die wirkliche bürgerli-
che Freiheit, die wir heute kennen, ver-
danken wir erst der Französischen Re-
volution und den nachfolgenden Aus-
einandersetzungen im 19. Jahrhundert,
aus denen der heutige Bundesstaat ent-
stand. Heute sind für uns bürgerliche
Freiheiten, Rechte, Pflichten und
Rechtsstaatlichkeit eine Selbstver-
ständlichkeit. Der Weg dahin war mit
unzähligen Ungerechtigkeiten und Op-
fern gepflastert.

Heute
Wenn wir heute immer noch einen Ge-
dächtnisgottesdienst feiern, muss die-
ser deshalb deutlich mehr sein als
blosse Folklore. Wenn wir heute in die
Welt hinausschauen, gibt es fast täg-
lich Schlachten wie 1386, nur werden
sie heute mit militärischen und ande-
ren, viel subtileren Waffen gekämpft.
Neben den abscheulichen kriegeri-
schen Auseinandersetzungen finden
stille Genozide abseits aller Medien
statt. Im Kongo sind in den letzten 15
Jahren 5 Millionen Menschen auf bru-
talste Weise hingemetzelt worden.
Letzte Woche gelangte eine Randbe-
merkung über gut 100 Vergewaltigun-
gen in unsere Medien. Der Krieg findet
immer da statt, wo Rohstoffe gefunden
werden. Kriegsherren, Terrorgruppen,
korrupte Beamte stehen dahinter. Der
Staat ist unfähig, die Menschen zu
schützen. Internationale Rohstoff-
händler schauen weg. Sie kaufen ein,
ohne zu fragen, ob an diesem Kupfer,
Kobalt, Gold und Koltan Blut,
Schmerz, Vergewaltigung und Tod
klebt. Die Staatengemeinschaft ver-
sucht viel, aber der Weg zu internatio-
naler Gerechtigkeit, fairen Handelsbe-
dingungen und die Einhaltung der
Menschenrechte ist noch sehr weit.

Bergpredigt
Ich habe Ihnen bewusst einen provoka-
tiven Evangeliumstext vorgelesen. Je-

sus entwirft in der Bergpredigt (Mt
5,21-22; 25; 38-48) ein Kontrastpro-
gramm, das provokativer nicht sein
könnte! «Liebe deine Feinde, segne
die, die dich hassen.»

Wer so etwas sagt, muss völlig jenseits
der Realität sein. Die hebräischen Pro-
pheten und ganz besonders Jesus ha-
ben von einer radikalen Veränderung,
einem Umdenken gesprochen. Gehol-
fen, so scheint es, hat es oft (noch)
nicht viel. Viel zu häufig sind die Kir-
chen, aber auch die ganze bürgerliche
Gesellschaft Hüter des Vergangenen,
der Privilegien, der Macht und der
Herrschaft geblieben, besonders wenn
uns der Status quo zum Vorteil ge-
reicht. So verstandene Religion schafft
weder Gerechtigkeit noch verändert
sie die Welt zum Guten. Sie verhilft le-
diglich, Privilegien und Machtansprü-
che abzusichern. Und damit könnten
wir nun aufstehen und diesen Gedenk-
gottesdienst definitiv beenden, weil er
ja doch nichts bringt. Dies ganz im Sin-
ne des Witzes, den ein Freund von mir
frei nach Nietzsche dichtete: «Gott ist
tot, weil ihn die Herrgottskanoniere
von Sempach an Fronleichnam irrtüm-
licherweise erschossen haben».

Gott ist nicht tot – wenn wir ihn nur su-
chen würden
Aber Gott ist nicht tot, liebe Anwesen-
de, auch wenn uns das ab und zu so
vorkommen mag. Wir tun zwar viel, um
Gott aus unserem Alltagsgeschäft he -
rauszuhalten, ihn in die Kirchenmau-
ern und die gelegentlichen Gottesdien-
ste zu verbannen. Jesu Bergpredigt
macht aber deutlich: Wir müssen nicht
hassen, wir dürfen uns aufeinander
einlassen, wir dürfen uns für Men-
schenwürde, Friede und Gerechtigkeit
einsetzen. Wir müssen uns nicht in un-
ser Ego flüchten, weil Gott als liebende

Kraft in und um uns wirksam und ge-
genwärtig ist. Gott will uns nicht belä-
stigen, er will uns vielmehr inspirieren
und uns zu einem sinnvollen und er-
füllten Leben verhelfen, das auch im
Dienst der benachteiligten Mitmen-
schen steht, die uns und unsere Solida-
rität, unser politisches und wirtschaft-
liches Engagement für eine bessere
Welt brauchen. Im Kontrast zu dieser
befreienden Nachricht sind wir alle im-
mer wieder versucht, uns Feindbilder
zu schaffen. Als privilegierte Schwei-
zer im 21. Jahrhundert müssen wir zur-
zeit keine äusseren Bedrohungen be-
fürchten. Dafür sind wir dankbar. 

Wir können und sollen es uns heute
darum leisten, weltoffen, vertrauens-
und verantwortungsvoll in die Zu-
kunft zu schreiten. Über menschliche,
parteipolitische Grenzen hinweg ist es
an uns als starke, fähige Bürgergesell-
schaft nicht nur für unser Land, son-
dern im Rahmen unserer Möglichkei-
ten auch für das universelle Gemein-
wohl Verantwortung zu übernehmen.
Es liegt in unserer christlichen aber
auch staatsbürgerlichen Verantwor-
tung, klug den Blick gegen aussen zu
richten, um hier in Sempach, Luzern,
in der Schweiz und so weit möglich

darüber hinaus für eine menschenwür-
dige, gerechte Welt einzustehen.

Eines von vielen Beispielen dafür war
die Gründung des Fastenopfers am 17.
Juni 1961 vor genau 50 Jahren. Es wa-
ren Jugendliche, die sich zusammen-
schlossen. Viele von Ihnen, die hier an-
wesend sind, wurden von diesen Ju-
gendbewegungen geprägt. Auch du,
liebe Doris. Du hast später auch die
Ideen im Präsidium des Stiftungsfo-
rums Fastenopfer mitgetragen. Wir alle
haben uns nicht mit der Armut, dem
Krieg, dem Elend abgefunden. Wir
sind überzeugt, dass Christinnen und
Christen, Schweizerinnen und
Schweizer an einer gerechten und
menschenwürdigen Welt mitbauen
können! Dabei werden nicht primär
Geldspenden die Welt verändern. Ge-
fragt ist besonders die eigene Umkehr,
das Bewusstwerden: Ich bin mitver-
antwortlich; ich kann etwas tun. Nur
durch die Veränderung unseres eige-
nen Blickwinkels verändern sich lang-
fristig Wirtschaft und Gemeinwesen
hier und in der weiten Welt.

Wirklicher Patriotismus baut auf die So-
lidarität in der eigenen Gesellschaft und
ist offen für die weite Welt, weil er diese
nicht fürchten muss. Wirklicher Patrio-
tismus muss sich nicht abgrenzen und
schon gar nicht gegen vermeintliche
Feindbilder kämpfen. Wir können Mit-
menschen konkret beistehen, wir kön-
nen gemeinsam wirtschaftliche und po-
litische Prozesse gerecht und men-
schenwürdig gestalten, auch wenn der
Weg mühselig und langwierig ist. So il-
lusorisch wie es klingt ist deshalb die
Bergpredigt Jesu nicht! Unsere Tendenz,
alles dualistisch in gut-böse; richtig-
falsch zu unterteilen, verschliesst uns
nur zu oft den Blick auf die eigentliche
Wirklichkeit und unsere Möglichkeiten.
Die Provokation Jesu in der Bergpredigt
will uns einen anderen, ungewohnten
Blickwinkel auf die heutige Wirklich-
keit eröffnen. Zutiefst in uns wissen wir
alle, dass es das EIGENTLICHE ist, das
was wir alle WIRKLICH wollen: Friede,
Versöhnung, Gerechtigkeit, Freiheit, Be-
wahrung der Schöpfung und ein Leben,
das wir alle menschenwürdig, sinnvoll
und ewig leben dürfen. 

So betrachtet bleibt das Projekt Gottes
auf dieser Erde eine riesige Baustelle.
Zum Glück, möchte ich sagen, weil da-
mit auch ein Auftrag an uns alle verbun-
den ist: an Sie, liebe Anwesende, Rats-
herren, Politikerinnen und auch an
mich. Sehr viel haben wir in diesem
Land erreicht. Vieles bleibt aber noch zu
tun, weil das Gebot der Nächstenliebe,
der Gerechtigkeit nicht nur für unser
Land, sondern für die ganze Welt gilt.
Wir sind eingeladen, immer wieder un-
ser Ego, unsere Ambitionen und Eigen-
interessen loszulassen und unsere Ver-
antwortung im Rahmen unserer Fähig-
keiten lokal und weltweit wahrzuneh-
men. Politik, Wirtschaft und Gesell-
schaft dürfen und sollen einstehen für
das nationale und universelle Gemein-
wohl aus dem einfachen Grund, weil
Gott die Liebe, die Befreiung und die Ge-
rechtigkeit für alle Menschen verspro-
chen hat. Das ist nicht nur sinnstiftend,
es macht auch glücklich und dankbar.

So wünsche ich dem Städtchen Sem-
pach noch viele Böllerschüsse an Fron-
leichnam. Sie werden Gott nicht töten.
Uns aber werden sie daran erinnern,
dass hier vor 625 Jahren Menschen in
einer Schlacht fielen, die heute so nicht
mehr stattfinden wird, nicht stattfin-
den darf, weil wir uns gemeinsam für
eine gerechte, menschenwürdige und
damit gottgefälligere Welt einsetzen.

ANTONIO HAUTLE

Antonio Hautle ist Direktor des Fastenopfers
der Schweizer Katholiken. Er wohnt in Schen-
kon.

Sonntag, 3. Juli 2011: Aufmerksame Festgemeinde während der Jubiläums-Jahrzeitfei-
er in der Pfarrkirche St. Stefan. FOTO MARCEL SCHMID

«Gott ist nicht tot –
wenn wir ihn nur 
suchen würden.»

ANTONIO HAUTLE
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Kein Aufbruch ohne Grundvertrauen
FESTAKT 2011 DIE ANSPRACHE VON BUNDESRÄTIN DORIS LEUTHARD

Sehr geehrter Herr Regierungspräsident, 
sehr geehrter Herr Kantonsratspräsident,
sehr geehrter Herr Stadtpräsident, 
sehr geehrte Herren Seelsorger,
sehr geehrte Damen und Herren aus
Politik, Wirtschaft, Gesellschaft und
Armee, 
liebe Festgemeinde

Sie vertrauten auf Gott und die eigene
Kraft – hier auf dem Schlachtfeld. Sie
vertrauten der Gemeinschaft – den Fa-
milien, den Dörfern, den Orten. Sie
vertrauten ihrer politischen Idee – in
die noch junge Alt-Eidgenossenschaft.
Sie vertrauten der Idee, keine fremden
Herren über sich zu haben und als Ge-
meinschaft ihre Zukunft selber zu ge-
stalten – deshalb waren sie siegreich. 

Anders die Verbündeten der Habsbur-
ger. Auch sie hatten Vertrauen 
-  in schwer gepanzerte Ritter und ein
waffenstarrendes Heer 

- in Herzog Leopold III.
- in die Grossmacht Habsburg 
Sie vertrauten etablierten Machtstruk-
turen in der Hoffnung, eine lukrative
Zukunft zu haben – deshalb wurden
sie besiegt.

Welche Lehren können wir für unsere
Zeit aus der Schlacht von Sempach für
unsere Zeit, für unsere Zukunft zie-
hen? Gewalt und Kriege bringen pri-
mär Leid und Verluste – das sehen wir
leider auch heute wieder. Konflikte
müssen anders gelöst werden. Dazu
braucht es
- unabhängig vom Jahrhundert immer
wieder mutige, tatkräftige Frauen
und Männer, die bereit sind, ihre Zu-
kunft selber in die Hand zu nehmen –
auch Nicht-Helden schreiben Ge-
schichte

- ein Grundvertrauen in die Gemein-
schaft 

- eine politische Idee, ein Ziel, Werte,
für die es sich gemeinsam, im Team
zu kämpfen lohnt.

Dazu haben wir in unserem Land uns
immer wieder zusammengerauft –
auch in der jüngeren Vergangenheit. Es

gab immer wieder Persönlichkeiten,
die mit grosser Gestaltungskraft dieses
Land bereichert haben – etwa bei der
Gründung der neuen Volksschule (Jo-
hann Heinrich Pestalozzi 1746-1827),
beim Bau der Jungfrau-Bahn (Eduard
Locher: 1890) oder bei unserem gröss-
ten Sozialwerk der AHV (BR Stämpfli,
Tschudi: 1948).

Wer würde sich heute noch trauen, ein
Loch in die Eigernordwand zu bohren
– nur wegen der schönen Aussicht?
Und selbst wenn: Bedenken- und Be-
schwerdeträger wüssten ein solches
Projekt erfolgreich zu blockieren. Es
gab schon früher harte und lange Aus-
einandersetzungen. Aber man fand im-
mer einen Grundkonsens, der die Men-
schen und die Schweiz als Land wei-
terbrachte. Dem lag eine politische
Idee zugrunde und der Wille, diese
auch umzusetzen:
- Die Idee einer gemeinsamen Schweiz
mit einem grossen inneren Zusam-
menhalt, die offen ist gegenüber Neu-
em.

- Der Wille, die Zukunft in die eigenen
Hände zu nehmen, das Leben der gan-
zen Bevölkerung zu verbessern – als
freiheitliches Land mit einem hohen
Grad an Menschenwürde, Eigenstän-
digkeit, Freiheitsrechten und demo-
kratischen Mitspracherechten!

Das hat die Schweiz erfolgreich ge-
macht. Man begegnet uns in der Welt
mit Respekt. Wir haben schlimme Zei-
ten überstanden – Kriege, Seuchen

Wirtschaftskrisen. Aber weil wir zur
Lösung der Probleme gut zusammen-
gearbeitet haben, konnten wir unse-
ren Platz in der Welt und auf dem eu-
ropäischen Kontinent finden, ohne
uns zu verbiegen, ohne unsere Eigen-
ständigkeit aufzugeben. Dazu haben
alle beigetragen, jeder Bürger und
jede Bürgerin, Politiker und Wirt-
schaftsführer, in den Familien, in den
Schulen, am Arbeitsplatz oder in den
politischen Gremien. Das alles ist
möglich, weil unsere Gesellschaft auf
einem tief verwurzelten Grundver-
trauen aufbaut.

Ich plädiere für ein Vertrauen, das auf
Respekt, Kontrolle und auf der Kraft
zur eigenen Gestaltung aufbaut. Den
Wert der kontrollierenden Machttei-
lung haben wir Schweizer früh er-
kannt. Wir haben unsere urdemokrati-
schen Instrumente geschaffen. Wir
üben diese Kontrolle als Souverän an
der Urne, bei Abstimmungen oder
Wahlen aus, in den Parlamenten. Wir
haben ein demokratisches System von
gegenseitiger Kontrolle und partiellen
Gleichgewichten aufgebaut gerade
weil wir wissen: Der Mensch – auch
der Politiker – ist fehlerhaft. Deshalb
haben wir Konkordanz-Regierungen,
wo sich Mitglieder verschiedener poli-
tischer Richtungen gegenseitig ergän-
zen, koordinieren und auch kontrollie-
ren. Deshalb haben wir ein Milizsys -
tem, damit Behörden eine praktische
Verankerung und Erfahrung behalten
und diese für die politische Entschei-
dungsfindung einbringen.

Wohin mangelnde Kontrollen führen,
das haben wir in der letzten Wirt-
schaftskrise gesehen. Wohin blindes
Vertrauen führt, sehen wir dort, wo
Handlungsspielräume schamlos über-
nutzt und in einer unübersichtlichen
Welt Finanzkonstrukte gebastelt wur-
den, um selber zum schnellen Geld zu
kommen – immer auf Kosten Dritter.
Auf der anderen Seite wird dieses
Grundvertrauen in unsere Institutio-
nen immer wieder attackiert. Wenn je-
des Problem zu einer Staatskrise hoch-
stilisiert wird, wenn politische Verant-

wortungsträger permanent als selbst-
verliebte und machtbesessene Mitglie-
der einer «Classe Politique» disqualifi-
ziert werden – dann wird Misstrauen
geschürt und Angst gesät in der Bevöl-
kerung. Das Resultat von Misstrauen
sehen wir in den Blockaden bei drin-
gend nötigen Reformen – etwa in der
Sozialpolitik, oder im respektlosen
Umgang mit Andersdenkenden.

Misstrauen und Rechthaberei unter-
graben das Vertrauen in den Staat.
Blockaden bringen uns nicht weiter.
- Hätten die Eidgenossen hier in Sem-
pach ihrer Strategie blind vertraut;
das erste Zusammenprallen der bei-
den Heere wäre wohl das letzte gewe-
sen und wir Schweizer wären heute
vielleicht Österreicher.

- Hätten wir uns ständig misstraut und
auf Standpunkten beharrt, der helve-
tische Kompromiss, der uns immer
weiterbringt, käme nie zustande.

Wir brauchen Vertrauen in die Institu-
tionen – Vertrauen in die Menschen,
denen diese staatlichen Aufgaben an-
vertraut sind – Polizisten, Richter,
Steuerverwalter, Konkursbeamte, Na-
tionalbanker und Regierungen. Ver-
trauen, gepaart mit konstruktiver Kri-
tik und mit dem Willen zur eigenen Ge-
staltung: Das ermöglicht uns, unser
Handeln ständig zu hinterfragen, stän-
dig zu optimieren, uns an Neues heran-
zuwagen. Vertrauen fördert Lösungen.
Vertrauen bringt eine Gesellschaft wei-
ter. Vertrauensfördernd und glaubwür-
dig sind jene, die das tun, was sie sagen
und das sagen, was sie tun.

Die alten Eidgenossen wollten sich
eine bessere, eine selbstbestimmte Zu-
kunft erkämpfen. Das einte sie damals.
Was eint uns heute? Auf den ersten
Blick scheint Zwist und Streit verbrei-
tet zu sein – zum Beispiel bei der Zu-
wanderung oder in der Energiepolitik.
In beiden Fällen brauchen wir eine Ver-
trauensbasis. Wir wollen nicht, dass je-
mand in der Schweiz das Gefühl haben
muss, von Ausländern vereinnahmt
und gar verdrängt zu werden – sei es im
Studium, am Arbeitsplatz oder in der

Wohngemeinde. Wir brauchen die
Fremden. Sie haben uns zu Wachstum
und Wohlstand, zu Beschäftigung und
Lebensqualität verholfen. Wir erwarten
aber auch, dass sie unsere gesellschaft-
lichen Werte, unsere Gesetze respektie-
ren und unsere demokratischen Instru-
mente und Institutionen akzeptieren.
Wenn dieses Vertrauen verletzt wird,
dann muss man auch sanktionieren.
Sonst würde das Vertrauen in den ge-
rechten Staat leiden.

Die grossen Aufgaben, die sich durch
die Zuwanderung stellen, können wir
bewältigen, wenn wir nicht in einem
Klima des Misstrauens miteinander
umgehen. Um genügend und bezahlba-
ren Wohnraum zu schaffen, faire Löhne
für alle und gute Infrastrukturen bauen
zu können, brauchen wir den Beitrag
von allen. Vertrauen ist auch in der
Energiepolitik angesagt. Nicht blindes
Vertrauen – konstruktiv-kritisches Ver-

trauen. Vertrauen in die Forscher, Un-
ternehmer, Arbeiterinnen und Arbeiter,
Konsumenten. In Krisenzeiten sind wir
immer wieder über uns hinausgewach-
sen, weil wir in die eigene Gestaltungs-
kraft vertraut haben. So können wir den
schrittweisen Ausstieg aus der Kern-
energie angehen. So finden wir den Ein-
stieg in eine neue, möglichst selbststän-
dige, risikoärmere Energieversorgung –
kritisch aber vertrauensvoll.

Wenn wir diese Herausforderungen
bewältigen wollen, dann müssen wir
auf dieser Basis weiterarbeiten – die
Politik zusammen mit der Bevölke-
rung, der Wirtschaft und der Wissen-
schaft. Vertrauen in neue technische
Entwicklungen und die Innovations-
kraft der Schweizer Unternehmen ha-
ben uns zum wettbewerbsfähigsten
und innovativsten Land der Welt ge-
macht. Vertrauen wir in diese Kraft der

Berufsleute, der Forscher und Ent-
wickler. Zögern und Zaudern bringen
uns nicht weiter. Alle wollen wir das
Beste für unser Land. Das schaffen wir
mit Vertrauen und Machtteilung –
kons truktiver Kontrolle. Das schaffen
wir, wenn wir unterschiedliche An-
sichten offen, aber auch hart ausdisku-
tieren. Das schaffen wir, wenn wir die
Suche nach dem gemeinsamen Nenner
vor die Selbstprofilierung stellen:
- Wenn wir wieder die Fähigkeit ent-
wickeln, Neues zu schaffen, wieder
einmal einen grossen Wurf zu landen,
statt uns ständig Steine in den Weg zu
legen.

- Wenn wir, so wie die Eidgenossen da-
mals, auch heute wieder selbstbe-
wusst und mit offenem Geist  anpa -
cken.

Die Schlacht bei Sempach markierte
eine Zeitenwende. Die Habsburger
mussten am 9. Juli 1386 schmerzhaft
erkennen, dass sie in der Schweiz
nichts zu befehlen hatten. Die alten
Eidgenossen gewannen an Vertrauen;
Vertrauen in sich, in ihre neue politi-
sche Idee und in ihre Gestaltungskraft.
Auch der heutige Gedenktag fällt wie-
derum in eine Zeitenwende.
- Wirtschaftlich sind grosse Verschie-
bungen auf der ganzen Welt spürbar –
weg von den klassischen Industrie-
staaten und hin zu China, Indien oder
Brasilien.

- Machpolitisch verschieben sich die
Gewichte mit dem Erwachen der
Menschen im arabischen Raum.

- Technisch erinnert uns Fukushima
an die Risiken unserer modernen Ge-
sellschaft.

Risiken und Chancen dieser Verände-
rungen müssen wir in unsere Überle-
gungen einbeziehen. In Kooperation
mit anderen Staaten, mit anderen Par-
teien, mit anderen Menschen werden
wir das Richtige tun. Dazu braucht es
Vertrauen. Vertrauen in die eigene
Kraft, die Gemeinschaft und die politi-
sche Idee. Ja, wir können es. Ich lade
Sie ein, das zu tun. Schenken wir ei -
nander mehr Vertrauen, dann schen-
ken wir uns mehr Zukunft!

Bundesrätin Doris Leuthard plädierte in ihrer Festrede für ein «Vertrauen, das auf Respekt, Kontrolle und auf der Kraft zur eigenenen Gestaltung aufbaut». FOTO MARCEL SCHMID

«Die alten Eidgenos-
sen wollten sich eine
bessere, eine selbstbe-
stimmte Zukunft
 sichern. Was eint uns
heute?»

«Misstrauen und
Rechthaberei unter-
graben das Vertrauen
in den Staat.»




